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Wochenchronik.
Schweiz.

Das Bolk and seine Führer.
Das Volt kann und soll seinen Führern die

Gefolgschaft verweigern, wenn diese sich in Streitigkeiten
aufreiben, die mit dem allgemeinen Wohl nichts

zu tun haben. Wenn aber das Volk nicht auf seine
Führer hört, wenn diese zusammenarbeiten nnd
getragen werden von einem einmütigen Streben nach
einem moralischen nnd materiellen Fortschritt —
dann verurteilt dieses Volk die Demokratie zur starren

Unbewsglichkeit und zum langsamen Dahinsiechen.

Nun sind s ich abe r alle Führ er unseres
Volkes einig über die Pflicht, die

am ö. April erfüllt werden muh, die
Pflicht, die A l k oh ol r e v is i on glücklich
dur ch zu fü hren.

Bundesrat Motto.

Was die schweizerische Gastwirtin wissen muh:
Mit Votschaft vom 21. März beantragt der

Bundesrat den eidgenössischen Räten die Verlängerung
der Gültigkeitsdauer des Bundesgesetzes
über das H ote l ba u n e r b ot um weitere drei
Jahre, das heisst bis zum 31. Dezember 1933. Dieses
Gesetz trägt dm Charakter einer vorübergehenden
Schu'tzmaßnam-e für das Gastwirtschaftsgewerbe. Es
unterwirft die Neuerstellung von Gasthösen und
Fremdenpensionen, die Erweiterung bestehender
Betriebe zur Vermehrung der Bettenzahl, sowie die
Umwandlung bisher andern Zwecken dienender Bauten
zur gewerbsmäßigen Beherbergung von Gästen einer
Bewilligung der kantonalen Behörden. Diese Bewilligung

darf nur erteilt werden, wenn ein wirkliches
Bedürfnis nachgewiesen werden kann.

Es liegt aus der Hand, daß diese Bestimmungen
das Gastwirtschaftsgkwer.be in seinem jetzigen
Umfang schützen, doch find sie auch dazu angetan, die
Initiative im Einzelfall zu lähinen. Will zum Beispiel

heute eine unternehmungslustige Frau an
einem Kurort eine Fremdenpension neu eröffnen oder
Aren gut frequentierten Betrieb mit einem An- oder
Reubau vergrößern, so steht sie unter den beschränkenden

Bestimmungen des Gesetzes, die sich unter
Umständen gegen ihr Vorhaben wenden können.

Es handelt sich hier um eine Regelung, die nötig
geworden war infolge der schweren Schädigungen
unseres schweizerischen Gastwirtschastsgewerbes durch
den Weltkrieg und seine Nachwehen. Nach Aussprache

mit den interessierten Kreisen und nach reislicher
Prüfung der Verhältnisse kommt der Bundesrat in
seiner Botschaft zum Schluß, daß das Gesetz von
1924 seine Aufgabe noch nicht voll erfüllt habe, er
hofft, daß eine Verlängerung der Schutzbestimmungen

um drei weitere Jahre genüge, um das schweizerische

Gastwirtschaftsgewerbe vollends auf normale
Wege zu bringen. Wahrend sich der Schweiz.
Hoteliersverein und die Schweiz. Hotel- und Trenhand-
gesellschaft für die Verlängerung erklären, machen
sich in den Kreisen des Schweiz. Gewerbeverbandes,
der Union Helvetia sZen tratver band der schweiz.
Hotelangestellten) und der Schweiz. Bankiervereinigung
Bedenken gegen diesen starten Eingriff in den
Grundsatz der Handels- und Eewerbefreihett geltend.
Der Bundlesrat hat Bundesrat Häberlin ermächtigt,
in den Räten zu erklären, daß von einer Verlängerung

über 1933 hinaus keine Rede sein könne.

Italienisches Spitzet we sen in der
Schweiz. Gestützt aus die Resultate der Untersuchungen

über die^ Spionagefälle im Tessin hat der
Bundesrat die Ausweisung von acht italienischen
Sta-atsangehöirgen verfügt: unter den Ausgewiesenen

befindet sich auch eine Frau, die unter dem
Namen Erminia Radella oder Irma Raginetti
„unerlaubten Nachrichtendienst" betrieb.

Im Hinblick auf die geplante internationale
kommunistische Demonstration am 30.

März in Zürich faßte der Bundesrat folgenden
Beschluß: „Den Ausländern ist die Einreise in die
Schweiz zum Zweck der Teilnahme an der kommunistischen

Demonstration am 30. März verboten: sie

haben bei Uebertretun-g dieses Verbotes Ausweisung
zu gewärtigen. Die Erenzkantone und die eidgenössische

Zollverwaltung sind mit der Durchführung des
Verbotes baeustr-agt."

Das Ergebnis der Zollkonferenz in
Genf. Volle fünf Wochen hat die Zollkonferenz
gedauert, bis ein Resultat zustande kam, ein bescheidenes

zwar, aber doch ein Mehr als nichts. Es waren
Wochen schwierigster, wechselvollster Unterhandlungen,

die ohne Rücksicht auf Tag und Nacht vor sich

gingen. Nachdem der ursprüngliche Plan eines
Zollwaffenstillstandes dahingefallen war, konzentrierten
sich die Bemühungen auf ein Abkommen über die
Verlängerung der bestehenden Handelsverträge. Der
grundlegende Artikel 1 der zustandegekommenen
internationalen Konvention lautet:

„Die Hohen vertragschließenden Parteien
verpflichten sich, vor dem 1. April 1931 keinen Gebrauch
von der Kündigungsmöglichkeit der zweiseitigen
Handelsverträge zu machen, welche jede von ihnen
mit irgend einer andern der Hohen vertragsschließenden

Parteien geschlossen hat und die gegenwärtig
in Kraft sind."

Das Abkommen gilt für die Dauer eines Jahres
vom 1. April 1930 an. Falls es bis zum Februar
1931 nicht gekündet wird, bleibt es weitere sechs
Monate bestehen und so fort von sechs zu sechs
Monaten. Es tritt in Kraft, wenn es von den folgenden
zwölf Staaten ratifiziert worden ist: Deutschland,
Oesterreich, England, Frankreich. Ungarn, Italien,
Niederlande. Polen, Rumänien, S ch wei z, Tschechoslowakei

und Augosl-avien. Für diejenigen Staaten,
die keine Handelsverträge abgeschlossen haben,
sondern wie England. Dänemark. Norwegen und die
Niederlande zur Gruppe der Freihändler" gehören,
ist die Verpflichtung vorgesehen, bis zum 31. April
1931 keine Erhöhung oder Neueinführung von Schutzzöllen

vorzunehmen. Die Konvention enthält ferner
- Vorschriften über die Voranmeldung von Zöllerho-
hungen, über Kündigung usw.

Ausland.
Die türkische Nationalversammlung

hat den Gesetzesentwurf über die Wahlberechtigung
der Frauen bei den Gemeindewahlen

angenommen. Leider ist aus der uns zur Verfügung
stehenden Pressemeldung nicht ersichtlich, ob es sich um
ein volles Wahlrecht handelt, oder nur um „ein
wählen dürfen" oder ein „gewählt werden können".

I. M.

Vom Begründer der dänischen
Volkshochschule.

Bekannt ist, daß Dänemark mit der Schaffung

der Volkshochschulen vorangegangen ist
und auf diesem für die Volksbildung
und Volkskultur so wichtigen Gebiete'
Vorbildliches geleistet hat. Der Begründer der
ersten dänischen Volkshochschule ist Christen

Kold, eine außerordentlich
geistesmächtige Persönlichkeit, gewesen. Kold lebte
von 1816—1870 und war neben Grundtvig
und Sören Kierkegaard der bedeutendste Däne

des 19. Jahrhunderts. Von ihm und
seinem Wirken erzählt in einer kleinen, fesselnden

Schrift Fritz Warte n weiler-
Hasst er, der selbst im Kanton Thurgau

eine Volkshochschule gegründet hat und diese zerstören. Das soll das Ziel sein für uns Men-
mit großem Erfolg leitet. Die Schrift War- schon." Gemäß diesem Grundsatz vermittelten
tenweilers führt den Titel: „Ein Sokra-jKold und seine Mitarbeiter in der höheren
tes in dänischen Kleidern. Ch ri - Banernschule in erster Linie sittlich-religiöse
st en Kold und die erste Volkshoch-: Bildung. Es wurde dänische und Weltgeschich-
s chu le." (1929, Zürich, A. Rudolf.) à biblische Geschichte, Kirchengeschichte, Geo-

Kold stammte aus schlichten, einfachen
î

graphie, Wirtschaftsgeschichte getrieben und
Verhältnissen, sein Vater war Schuhmacher. besonders die Muttersprache gepflegt; dänische
Er selbst erlernte erst kurze Zeit die Buchbin- Schriftsteller wurden gelesen, daneben aber
derei, wurde mit 13 Jahren Lehrer an einer: auch der Unterricht in den gewöhnlichen
Dorfschule, darauf bekleidete er mehrere Haus- Schulfächern, in dem Maße wie sie der Bauer
lehrerstellen, kam mit 18 Jahren ans das Leh- braucht, fortgesetzt.
rerseminar, war dann wieder Lehrer und ging j Die Kenntnisse, die in der Schule vermit-
mit einem dänischen Missionar! als Diener telt wurden, waren für Kold nur Werkzeug
nach Smyrna. Nachdem er diese Stelle aufge-, und Mittel, niemals Selbstzweck. Er wollte
geben hatte, blieb er in dieser Stadt noch et- - pen jungen Leuten kein totes Wissen einpslan-
wa fünf Jahre, wirkte als Buchbinder und: sondern ihr Leben veredeln und vertiefen,
kehrte mit 500 Reichstalern, die er sich erspart j Und das ist Kold gelungen, er hat Leben nnd
hatte, in sein Vaterland zurück. Mit dieser Begeisterung, ein heiliges Feuer entzündet
Summe und weiteren 600 Talern, die ihm und der Lebensstrom, der von diesem einzig-
GruNdtvig verschaffte, gründete Kold dann artigen Manne ausgegangen ist, wirkt heute
die erste Volkshochschule in Dänemark.

^ in der dänischen Volkshochschule noch fort.
Es war ihm schon lange aufgegangen, daß! Kold und seine Mitarbeiter haben im däni-

in der dänischen Bevölkerung, besonders in scheu Volke eine ähnliche Geisteserweckung
^ den Bauern, kein rechtes Leben, keine Lust! herbeigeführt, wie Al. Vinet und seine Mit-
und kein Tatendrang war, daß sie nur so hin- î kämpser im Waadtland.

^ vegetierten. Hier wollte Kold Abhilfe schaf- à von Kold, seiner Originalität und
fen, die Menschen sollten lebendig werden,. Geistesart noch ein eindrücklicheres Bild: zu ge-
„die vielen Einzelnen", sagte er, „müssen
denkend werden über ihr Leben", es muß Leben
in ihnen erweckt werden und Liebe zum
Vaterland und dessen Vergangenheit. So gründete

Kold eine höhere Banernschule in dem
Bestreben, den dänischen Bauernstand M
heben und zu bilden, damit er die bürgerliche

ben, als alle Schilderungen es vermögen, möge

er zum Schluß noch einmal selber sprechen.

Es kam einmal eine Pfarrerstochter zu
Kold und sagte: „Sie sind ein gspässiger
Mann. Sie wollen keine Scheidung machen
zwischen Hohen und Niedern — alle sollen
Diener sein. Aber Sie müssen doch einsehen,

Freiheit^ die. ihm 1848 durch die demokratl- ^ß nicht alle mit dem Körper arbeiten kön
sche Verfassung gegàn war, auch recht be- ^n. Die meisten allerdings können's und
nutzen könne. Kold wußte eben, wie wichtig :

Güssen's. Das wissen wir. Aber gebildete
sttlich-geistige Bildung für die Demokratie ist. müssen doch wohl davon befreit werden.
>1" seine höhere Banernschule oder Volkshoch-

^ Oder wäre es etwa fein, wenn wir Gebildeten
schule nahm er Bauernjohne und Knechte ^ ^ pen Bauern hinunterstiegen und bei ihnen
wahrend des Winters und im Sommer auch ^ mürben?"
Banerntöchter und Mägde auf und lebte mit' «.uruen.

ihnen in engster Gemeinschaft. Er sah, wie
leer das Leben dieser jungen Leute beiderlei
Geschlechts war, aber er wußte, daß es etwas

„Darf ich eine Ihrer Hände sehen?" bat
Kold.

Gins, zwei, drei, vier, fünf", zählte er.

gab. das es erfüllen konnte. 'Und dies ge- „Wahrhaftig: das Fräulein hat fünf Finger
schah in erster Linie nicht durch Vermittlung
von Kenntnissen und Wissen, sondern durch
gemeinschaftliches Leben zwischen geistig
bedeutenden älteren Menschen und jüngeren
Leuten, in denen der Sinn nach Höherem
erwacht war. „Wir brauchen gute, geisterfllllte
Worte von guten, geistersüllten Menschen. Da
verschwindet das Böse, wenn es kein Obdach
mehr findet", sagte Kold. Und ferner: „Der
Feind, gegen den ich den Kampf führe, ist der
Tod. Er wohnt in unserm Herzen, Seite an
Seite mit dem Leben. Hier soll der Kampf
ausgesuchten werden, der Kampf, welcher das
ganze Leben lang dauert. Für ihn sich zu
rüsten, das ist die Aufgabe. Ich vermag die
Leute zu lehren, wie sie ihr Leben leben
können, daß der Tod nicht die Kraft hat, es zu

an seiner rechten Hand. Hoffentlich sind auch

fünf Finger an der linken? Ein Banernmäd-
chen hat auch nicht mehr. Mich nimmt's wunder,

ob es der liebe Gott nicht gerne sähe,
wenn auch Sie mit den Händen dahintergin-
gen und ein bißchen von diesen Bauern Mädchen

lernten, die nur Mägde sind und trotzdem
so frisch und froh? Aber die Bildung, von der
Sie reden, kommt mit der Arbeit. Billiger
kann man auch sie nicht haben."

Kold war besonders auf der Wacht gegenüber

reichen Bauern nnd denen, die reich
wurden. In den fünfziger Jahren machten
die dänischen Banern große Fortschritte in
finanzieller Hinsicht. „Da bat ich", sagte Kold,
„Gott um ein mageres Jahr. Ich wußte nichts
Besseres wenn der Wohlstand vor dem

Feuilleton.

Briefe in dieser Zeit.
Von Otto Heuschele.

Zwei oder dreimal des Tages kommen sie ins
Haus, immer mit einer gewissen Ungeduld, zugleich
auch mit einer leisen Unruhe erwartet, und ist unter

ihnen einer, den eine fremde Hand schrieb, so
wird er vielleicht zuerst, nicht ohne leichtes Zittern
der Hand, geöffnet, weil er doch eine unbekannte
Botschaft irgend eines fremden Menschen bringen
wird.

Man härt jetzt oft die Klage laut werden, die
kostbare und edle Kunst des Vriesschreibens, die
einer vergangenen Epoche eine so nltcne Innigkeit
verliehen hat, sei vorüber oder gehe nun mehr "und
mehr verloren, die kurze Postkarte. Telephon und
Telegramm, vor allem aber die Zeitung, die allen
alles mitteilt, seien an die Stelle des Briefes, zu dem
niemand mehr Zeit habe, getreten. Vieles mag solche

Klage rechtfertigen, dennoch verm.ig ich den Glauben

nicht aufzugeben, es würden immer poch viele
und schöne Briefe auch in dieser Zeit geichrieben.
Noch immer schreibt der Liebende der Geliebten, die
Kinder den Eltern, der Gattin der auf Reisen
befindliche Gatte, der Freund dem Freunde, und die
mit dem Geistigen verbundenen Menschen, die Dichter

und Denker, die Künstler und Forscher schreiben
auch in dieser Epoche Briefe wie in jeder andern.
Um es von mir selbst zu gestehen, muß ich sagen, ich
könnte ohne Briefe nicht sein, nicht ohne die, die ich
selbst hinausschicke, in denen von Großem und Kleinem,

von Vergänglichem und Ewigem, von Persönlichem

und Unpersönlichem die Rede ist. So sind die

Briefe, diese in unserer so zweckverhafteten Zeit so
zwecklosen Geschenke und Gebilde, aus denen eben
darum so viel Veseligung zu kommen vermag, daß
wir nie müde werden sollten, jenen, denen wir in
der Ferne verbunden sind, diese Briefe zu senden.
Wie ich schon sagte, kommen mitunter, freilich sehr
selten, unter den Briefen solche, die uns eine fremde
Hand schrieb: eine fremde Seele blüht aus solchen
Briefblättern auf. Welch reine Beglückung dürfen
wir mitunter aus solchen Vriefblättern nehmen!
Meist sind es Frauen, die zur Feder greifen, um
diese unsichtbare Mauer zwischen dem Autor' eines
Buches, dem Schöpfer eines Verses zu durchbrechen:
sie greifen zur Feder, um zu danken, um eine Freude
mitzuteilen, vielleicht aber auch um viel mehr zu
geben als Dank oder Freude, um sich selbst zu geben
die Ergriffenheit ihrer Seele, die sich mitteilen muß,
die Wort werden will. Wären nicht diese
unerwarteten und dennoch so erwünschteu Ruse aus dem
Unsichtbaren, man könnte mitunter zweijeln, ob
jemals ein Mensch höre, was wir ins Unpersönliche
hineinsprechen. Für mich jedenfalls haben diese Stimmen

aus der unbekannten Ferne immer sehr viel
mehr bedeutet als all die lauten Zurufe aus der
Oe-sfentlichkeit. In der Tat ist auch das Zeitungsblatt

gerade in geistigen Mitteilungen und
Beziehungen der Feind des Briefes. Und wie oft vergessen

wir, daß wir, im Zeituugsblatt schreibend, für
alle und für keinen schreiben: und mir will scheinen,
daß ein geistiges oder künstlerisches Erlebnis, im
Briefe dem Nächsten mitgeteilt, oft mehr wirkt, als
in der lauten Zeitung. Aber wie oft dürfen wir es
trotzdem erleben, daß auch auf ein Wort im
Zeitungsblatt ein relues Echo in Form eines Briefes
zu uns zurückkehrt.

Indessen aber wage ich zu glauben, daß — nach

all dem. was ich an Briefen von Zeitgenossen las. in
meinen eigenen Mappen verwahre, — viele Men-
Men dieser Zeit ohne den Brief nicht leben können.
Ich bin überzeugt, daß von vielen Dichtern und
Künstlern dieser Zeit einmal neben die Werke die
Briefe treten werden als Teil dessen, was sie der
Menschheit zu geben hatten denn die menschlichsten

Kräfte, die in jedem Werke verhüllt als
Gleichnis erscheinen, sie durchfluten die Vriefblätter,
gleichviel ob in ihnen von Großem oder Kleinem,
von geistigen oder Lebens-Dingen die Rede ist. Ich
gestehe -gerne, daß ich ein großer Freund von Briefen

bin, daß ein nicht unwesentlicher Teil meiner
Arbeitskraft und Arbeitszeit den Briefen gewidmet
ist: aber darüber hinaus liebe ich die Briefe, die uns
von Menschen vergangener Zeiten überliefert sind.
Es bedeutet mir eine der reinsten Beglückungen, aus
den Briefblättern nicht nur vergangene Menschen
und Zeiten heraufschweben zu sehen, fondern ich fühle

immer beim Lesen alter Briefe, wie ich, aus der
flutenden, noch gestaltlosen Zeit, als die uns jede
Gegenwart erscheint, fortgetragen werde in eine
gestaltgewordene Zeit; die Mächte, die sie lenken, werden

sichtbar und erlebbar, sie treten, alles Sein
bestimmend, heraus aus dem Unsichtbaren, um sie bildet

sich Leben. Wenn nun in unseren Tagen da
- und dort Bucher erscheinen, die Briefe von Zeitge-
nassen enthalten (Briefe an Auguste H-cmschner, Gu-
stav Landauers Leben in seinen Briefen: Rilkes,
Karl Hauptmanns oder Walther Rathenaus Briefe,
schließlich sind die ewig-schönen Briefe der Paula
Becker-Modcrsohn Briefe unsrer Zeit), so darf auch
hier mit größter Beglückung erkannt werden, was
wir längst ahnten, glaubten und auch wünschen mußten:

daß es ganz andere Mächte sind, die das Leben
dieser Menschen bestimmen, als die nur äußerlich

und sichtbar erscheinenden, daß auch sie erfüllt waren
von geistigen Fragen und Problemen, daß auch sie

Zeit und Kraft genug hatten, von diesen in inn-
Briefen an Freunde und Nächste zu zeugen. Wenn
nun die Briefe der Dichter und Denker, Künstler und
Führer, gleichsam durch das Werk aus dem Unsichtbaren

ins Sichtbare gehoben werden, so dürfen
darüber die doch ohne Zweifel vorhandenen Briefe nicht
vergessen werden, die immer im Unsichtbaren bleiben,

dennoch aber wirkend sind in der unsichtbaren,
geistigen Provinz der Zeit. Wer immer Briefe
schreibt, die wahrhaft Briefe sind, das will sagen
solche, die mehr geben als leeren Bericht, bloße
Mitteilung, die vielmehr Erlebnisse und Begegnungen,

personliche Bekenntnisse und Erkenntnisse im
Worte gestalten, der nimmt teil an der unsichtbaren
literarischen Kultur der Zeit, die notwendig ist, daß
die sichtbare sich entfalte. Weit über das flüchtige
Wort des Gesprächs hinaus, sucht, wer sich im Briefe
äußert, Erlebtes und Erlittenes gewissermaßen zu
„verewigen", ein Seliges zu höherer Beseligung zu
erheben. Der Drang, Briefe zu schreiben, sich im
Briefe ohne Anspruch und ohne Maske mitzuteilen,
ist gleich dem, Erlebnis und Gedanken- im Tagebuch
festzuhalten, ein Drang nach Verinnerlichung und
Verewigung, nach Erfüllung des äußeren Lebens
mit den Kräften der Seele. Es ist insbesondere ein
Drang der Franen, und sie möchten wir ermähnen,
dieser edlen Kunst eingedenk zu bleiben auch in dieser

Epoche, die solch einer Bemühung scheinbar fremd
ist. Denn wessen bedürften wir in dieser Zeit mehr,
als daß wir uns diese Heimstatt -der Seelenhaftigkeit
der Innerlichkeit, die des Briefes und des Tagebuches,

erhalten.



„Leben" in eine Gegend kommt, dann ist
Gefahr lm Anzug."

Kold liebte die körperliche Arbeit und saq-
î^^n ihr, „man solle sie ehren und nicht
verachten So sahen ihn vornehme Leute schwere

Lasten tragen oder eine gekaufte Kuh
ldenn mit serner Hochschule war ein
landwirtschaftlicher Betrieb verbunden/ selbst heimführen.

Dann sagten sie zu ihm.' „Sie sind wohlIhr eigener Diener heute?" „Ja", antwor-
'

tete Kold, „heute und morgen auch. Und wissen
Sie warum? Ich bin dann um so eher

mein eigener Herr."
Eines Tages kam Kold zu einem Schneider
m einem seiner Schule benachbarten Ban-

erndorf. Der Schneider sah gerade und nähte
an einer Weste nach neuester Mode, weit aus-
geschnitten in der Brust. '

mers, à ist er ernste Propaganda einer edlen
Bestrebung zur Geburtenregelung? Aus dem kolossalen

Pathos der bezüglichen Reklame-Inserate Fönn-
te man meinen, die Sterblichkeit am Kindbettfieber
im eigenen Lande hätte hilfsbereite Menschen zumkurbeln gedrängt. Wer diese find, darf man sich
mohl fragen, wenn -das intime Leben des Gebärsaa-
les unserer Kant. Frauenklinik plötzlich in den Kino
verlegt wird! Wozu ist es nötig, daß dem breitesten
Publikum im Kinobild auf dem Operationstisch eine
Schwangere vorgeführt und durch den Kaiserschnitt
entbunden wird? Ist es notwendig, einem Film-
unternehmer die Tore unserer ernsten Kliniken zu
öffnen und das intime Geschehen in unseren
Operationssälen einem bunt zusammengewürfelten Publikum

vorzuführen, um den septischen Abort zu
bekämpfen? Wer fand «ine derartige Lösung rationell

fronte Kold chn nJr'- ^st die?" i oder ethisch, oder irgendwie dem Volks- und Frauen-à ,'^st ste für einen Vauernbur- empfinden entsprechend?
Wen? — ^a, so wars. " ' ' Haben Gefundheitsdirek-
(isi'll 7 ' arme I tion und llniverfitätsklinik geglaubt dem Problem
5,! à. I-M--Weges geht, tust à <îàà.»k,»g à-ch UàÄ d--!»»«!-«!, u» wALUî?

j
der Geburtenregelung .durch diesen Kompromis von

„,„x. "T" Filmgeschäft und Demonstration der Kaiserîàitt-à N?n w à! -«->»« -» »- »--» w>r«l« ,» ml,»? ».«ist „>«,F'- 2» à m»-IN ansMschmuà «nu-rnbursch-. Mr h»- ichiif, I,.,,,»,»-. .0.

fen- Hier wohnen feine Leute! Kommst duàr hinein, so findest du gar winzig kleine
Menschen mit gar winzig kleinen Gedanken,
welche drinnen herum hüpfen und schnattern '

Was sollen wir essen, was sollen wir trinken
womit sollen wir uns schmücken, wie sollen
wir uns die Zeit vertreiben?

Du kannst dich wohl in Seide kleiden. Aber
dann muht du darauf bedacht sein, dah deine
Seele von Seide sei. Ich kenne Frauen, die
das tun konnten. Aber sie tun es meistens
mcht. Solche Leute haben Größeres zu tun "

So war Christen Kold und solche
Ausspruche enthält die Schrift Wartenweilers
noch recht viele, die zeigen, welches geistigeLeben in diesem schlichten Mann aus dem
Volke sprühte. Ihm war das Alltägliche nurBrücke zum Geistigen und Sittlichen. Darum
nennt ihn Wartenweiler mit Recht „Ein So-
krates in dänischen Kleidern". Denn'dem großen

griechischen Weisen gleicht er in seiner
ganzen Geistesart und Lebensauffassung. Die
Schrift von Wartenweiler sei wärmstens
empfohlen. An der Versenkung in das Leben und
Wirken Kolds kann sich wirklich neues Leben
entzünden. Und was wäre für unsere Zeit
bedeutsamer als solches neues Leben im Geist
und in der Wahrheit, wie es KolÄ verwirklicht

hat? Dr. V.

Protest gegen einen „Frauenfilm"
Am 20. März waren in den ziircherischen Zeitungen
Rezensionen zu lesen über einen in geschlossenem

Kreise vorgeführten „gynäkologischen Film" und
schon am darauffolgenden Tage erschienen seitengroße

Inserate in den Tagesblättern, die den neuen
Film der Praesens A.-G. „Frauennot und Frauen-
glück" auf eine Art und Weise anpriesen, daß auch
solche Kreise darauf aufmerksam geworden find, die
sich fönst nie — bedauernswerter Weise vielleicht —
um Kinoprogvamme kümmern.

Wir haben, den Film in einer Sonntagnachmittag-
Borstellung gesehen. Das Haus war ausverkauft,
dicht gedrängt warteten die Leute schon auf die nächste

Vorstellung. Im Publikum zum großen Teil junge
Leute, ausfallend viele Burschen im Alter von

lb—24 Jähren. Die Reklame sagt fettgedruckt:
„Jugendliche haben keinen Zutritt."

Was zeigt der Film? Was soll durch ihn be-
Mveckt werden? Eingeleitet wird er mit deutschen
Statistiken übet Abtreibungen lim. Verhältnis M
Geburten und mit folgendem Text: „Mit freundlicher

Einwilligung des Kant. Gesundheitsamtes und
unter Mitwirkung der Aerzte, Schwestern und
Patientinnen der Kant. Frauenklinik." Die Bilder find
technisch ausgezeichnet, sachlich, nicht kitschig Wir
fragen noch einmal: .Mas bezweckt -der Film?" Ist
er die glückliche Spekulation eines Filmunterneh-

Proteste erheben sich denn auch allerorts. Nicht aus
Prüderie, wie die billige Redensart lautet,
sondern aus gesundem und heiligem
Empfinden der Frauen, die den tiefsten
Borgang ihres Lebens nicht auf der
Kinoleinwand dargestellt wissen wollen.
Selbst Kreise, die der neuzeitlichen Problematik der
Geburtenregelung mit tiefstem Ernst und edler
Bereitwilligkeit offen stehen, können nicht begreifen,
warum diese Schwangeren- und Operationsdemonstrationen

einer vertieften Läsung nützlich sein
sollen. Glaubt wirklich jemand im Ernst, daß durch
diesen Film die Abortgefahren überwunden und die
Eebärfreudigkeit irgendwie gefördert werden wird?
Wer glaubt daran?

Sind wir Frauen und Mütter von nun an dazu
da. Filmgesellschaften und Kinobefitzern zur
Verwirklichung ihrer Geschäftspläne zu verhelfen? Nein!
Dagegen protestieren wir aus tiefstemHerzen! Wenn diese geschickt mit der modernen
Tendenz zur populären Wissenschaft und Sachlichkeit
spekulierenden Männer ein Riesengeschäft machen, so
wollen wir ihnen sagen, daß es auch heute noch Dinge

gibt, die sie nicht fassen können. EinMal heißt es
doch halt machen mit der vielgeriihntten Sachlichkeit
vor Mysterien und Kräften die existieren, wenn auch
versucht wird, sie lächerlich zu machen oder sie gar zu
ignorieren.

Schweizerfrauen und Mädchen, sagt uns Eure
Meinung. Könnt Ihr zustimmen, daß ein paar

Als Frauen protestieren wir mit aller Energie
gegen diesen Mißbrauch des tiefsten Erlebens der
«MM und wir bitten alle diejenigen, welche mit uns
einig gehen, uns dies in einer kurzen Zuschrift wissen
zn lassen.

Ferner ersuchen wir die Frauen der übrigen
Städte, bei ihnen die Aufführung dieses Filmes
möglichst zu verhindern.

Der Borstand der Zürcher Frauenzentrale.

Bund
schweizerischer Frauenvereine.

Zentralvorstandsfitzung.
.„„Der Bund fchweiz. Frauenvereine httlr am 19.

-Ä Borstandssitzung in V ern ab. Es wurde
befchlossen, die Generalversammlung in Davos am4. und 5. Oktober abzuhalten.

murden in den letzten Wochen zwei Eingaben

5. Tagung der Berner Frauen
zu Land und Stadt.

21. März 1930 hielt der BernischeFrauenbund seine S. Tagung der BernerS " ue u zu Land und Stadt im Großrats-
!>^ ab. Der Vormittag war der Besprechungdes Zusammenschlusses mit dem Lande und der
Erläuterung der Statuten gewidmet und trug den Cha-I-ì- .Delegiertenversammlung. Die Vorträgedes Nachmittags waren öffentlich.

An Stelle der erkrankten Präsidentin. Fräulein
Rosa Neuenschwander. begrüßte Frau Walthard-
Bertsch als Vizeprasidentin die aus allen Teilen des
Kantons versammelten über 100 Frauen.

„Ein tüchtiges Volk kann nnr aus tüchtigen
Einzelmenschen bestehen, und als Einzelmensch hat die
Frau chre ganz besondere Aufgabe!" führte sie aus.
„Zn unsere Frauenhand ist es gegeben, daß die Welt
gut regiert werde, denn wir find die Erzieherinnen
der kommenden Generation und sollen mithelfen, ein

fetzt zu besetzenden Stellen von Adjunkten verschie-
derier Fàitinspektoreu die Frauen berücksichtigen,
falls sich solche melden.

Auf den 8. April hat das Bundesamt für Jndu-

sten Delegiertenversammlung vom Februar 1929
konstituierte. Von Anfang an war die Ausnahme aus-

-ai-i.i «aï oas «u.roes ami vir là»- Artiger Frauenve reine vorgesehen, mit andern
strie, Gewerbe und Arbeit eine Konferenz von SacG ' ^ Ausdehnung auf den ganzen Kanton,
verständigen einberufen zur Besprechung der Dieà ^

M « ^ à über Berner Kreise hinaus bekannte
botenfrage, da sich die Klagen màen dak Dienit-^^ä n

^vl. Helene von Mülinen. empfand
boten nicht zu finden seien. Vom Bund lckimel-

j
às-e Ausdehnung stets als sehr wertvoll und not-

Frauenveretne werden Frau Martin und Irüulein ^ -und àwüte -dies noch in einer Eingabe an
Zellweger abgeordnet

Fraulem ' den Frauenbund rm Juni 1922, in der Absicht, daß
Es wurde ferner beschlossen, eine Anfrage des aài et Âà Verwirklichung dieses Planes ge-

„Nationalen Plakats" um Mitarbeit -bejahend M - m ^ ^beantworten, der Versuch ist beachtenswert Auch die Zdee e,nes berni-schen Fr-auensekretaria-
Der Bund hat die Resolution der vereinigten in- wurde schon von den Gründerinnen des Bundes

ternat-ionalen Frauenverbände zu Handen der Kon- - Inge gefaßt. Man wollte eine Zentrale schas-
ferenz für die Kodifikation des internationalen ^ alle Bemühungen der angeschlossenen Verei-
Rechts mttunterzeichnet. >

and erkannte schon damals die Wichtigkeit von
An der Generalversammlung des I. F. B. in ^

Sprechstunden.
Wien gedenken mehrere Vorstandsmitglieder sowie! Das Zustandekommen -beider Ideen — Sekreta-

Anzahl n>on Vere-insmitgliedern teilzunehmen ^at .and Zusammenschlnß — scheiterte immer wieder
so daß die Schweiz diesmal voraussichtlich eine voll- am Mangel an Geldmitteln und an nötiger Musie
ständige Delegation senden kann. E. Z. ZU den Vorarbeiten. Andere dringende Aufgaben

l Ettîgnngà^à sich ans und verlangten rascheste

Heute Min hat der Bernifche Frauenbund durch
die Zuweisung aus dem Swffa-Ergebnis den
finanziellen Hintergrund erhalten, sein längst -geplantes

schuft Schweizer Franenblatt" hat
sich letzten Samstag unter dem Präsidium
vou Frau Dr. Studer-v. Eoumoens in
gewohnter Weise abgewickelt. Jahresbericht und Iah-
resrecyn'Ung d-er Genossenschaft Wurden vorgelegt und
genehmigt. Das HaupttraktanÄum bildete die
Neuregelung des Verlagsvertrages, die jedoch noch nicht
zum Abschluß gekommen ist. Die Verhandlungen
gehen weiter, doch ist -der Vorstand der Zuversicht,
dieselben zu em-em für die Genossenschaft guten Ende
zu bringen. Die Berichte der beiden Red-aktorinnen.
die einen Einblick in die verflossene Jahresarbeit ga-ben, wurden mit Interesse entgegengenommen. Wie-der darf em An-ste-igett der Abonnentenzwhl verzeich-iet werden, auch sonst hat sich das Blatt geistig ge-
estlgt und darf nunmehr à dem ruhigen Bewußt-

Stuà, die uns die heiligste ist. auf die Kinowand
zu projizieren? Vergeht nicht, daß es sich nicht um
irgend ein paar Frauen handelt, nein, es geht uns
alle an!

Zürich, 24. März 1930.

Gertrud Haemmerli-Schindler

MSnmr à- Recht zn haben glauben, uns à^ Kreis von mitgeheàn

^

àen Wunsch hätte der Vorstand der
Genossenschaft noch an unsere Mitarbeiterinnen, den erihnen nxiterzugebeii der Redaktion aufgetragen hatSie mochten doch mehr wie bisher ihre Artikel mit
ihrem Namen, am liebsten mit ihrem vollen, zeich-â Denn so gerne möchte man die Gleichgesinnten
seiner Arbeit kennen lernen-; das kann man aber
mcht. wenn man nicht weiß, wer zn dem Artikel
gehört, auch die Initialen verraten einem nicht im
mer die Schreiberin.

Wir wissen ja wohl, daß es nicht allen unfernMitarbeiterinnen sympathisch ist. ihren vollen Na-
??^^îhrem Artikel zn geben, sehr oft hindert siedie Bescheidenheit oder die Scheu vor der Oeffen-t-
lichkeit daran. Aber die Bitte wenigstens
mochten wir hiemit übermittelt haben. Vielleichtüberwindet die eine und andere doch ihre Zurllck-Der Gewinn einer herzlichen Arbeitskame-
radschast wird ihr Lohn sein.

Aufruf.
Eine unglaubliche Roheit wird gegenwärtig

in- Zürich begangen. Mit behördlicher Einwilligung
wurden Frauen, die sich unserer Kan-t. Frauenklinik
anvertraut hatten, in ihrer schweren und -doch wohl
auch von ihnen als heilig empfundenen Stunde
gefilmt, um als neueste Sensation dem Kinopublikum
zur Schau gestellt zu werden. An dieser schlimmen
Tatsache wird dadurch nichts geändert, daß die
Darstellung dieses erste Mal eine rein sachliche und in
diesem Sinne einwandfreie ist, und auch mit einem
scheinbar guten Zwecke verbunden worden ist. Die
Konkurrenz wird sich dankbar des neuen Objektes
bemächtigen und auch für weniger einwandfreie
Darstellungen sorgen. Von hier aus eröffnen sich auch
in anderer Weise erfreuliche neue Perspektiven: das
nächste Mal filmt man uns wohl einen Sterbenden
in einem unserer öffentlichen Spitäler! Machen wir
denn wirklich vor nichts Heiligem mehr Halt?

Generalversammlung
der Genossenschaft Schweizer Franenblatt. ^ -, » ». »Die Jahresversammlung der „Genossen- Z.î>„ài-at zu eröffnen. Es ist seit dem 1. Januar„ -. ^ _ -.. ^ ^ >193» im Hause der Gewerbekasse. Bahnhofplatz 7.

Bern, installiert. Zweck der 5. Tagung war es nun
auch das zweite langjährige Postulat zur Verwirklichung

zu bringen: die Ausdehnung des Bernischen
Frauenbundes auf den ganzen Kanton.

Die Möglichkeit zur Aufnahme der Vereine vom
hat der Bernifche Frauenbund bereits im Mai

1929 geschaffen durch die Anpassung -seiner Statuten
an diesen Plan. Der Beitritt kann nun ohne wei-
teres erfolgen. Vorstand, Delegiertenvers-ammluug,
Beitrage usw. wurden geregelt.

Frau Walthard legte nun die Gründe dar, welche
notwendig zu diesem Zusammenschluß führen mußten.Sie ttegen au-s der Hand und decken sich großenteilsmit -den Aufgaben, welche in der Zukunft vom
Sekretariat an die Hand zu nehmen sind.

Die Erläuterung der Statuten des BernischenFrauenbundes besorgte Fräulein Dr. Gràtter in kla-
rer, verstandlicher Weise. Die Diskussion, wurde gut
venutzt und zeigt« erfreulicherweise großes Verständnis

und Eimggehen. Mit überwiegendem Mehr wurde
zum Schluß der Besprechung beschlossen, daß die

anwesenden «trauen in ihren Bezirken vorläufig fürdie Vertretung der 6 Landesteile: Oberland, Mitteltand.
Emmental, Seeland, Oberaargau und Jura,sorgen und je eine Vertreterin aus diesen Landes
m den erweiterten Vorstand abordnen wollen.

Dieje Vertreterinnen brauchen keinem Verein
anzugehören, ste vertreten -ihren Bezirk.

Die Nachmittagssitzung brachte drei sehr interessante
Vortrage, welche feit Wochen das Berner- und

teilweise Schweizervol-k beschäftigen: Herr Dr. Lou-
enberger vom städtischen Jugendamt Bern sprach
über die „Jugendgerichtsbarteit im Kanton Bern".
Diese soll in einem demnächst vor das Volk
gelangenden Gesetz über Jugendrechtspflege neu geregeltwerden und verspricht den Frauen vermehrte Gele-
genkeit zur Mitarbeit in Kinder- und Jugendlichen-
Schutz. Ueber das neue bernische Pfarrwahkaesetz
das.mtt dà 1 Dez. 1929 in Kraft getreten ist,-sprach
"á.D^.Erutter. Sie legte den Frauen die
Notwendigkeit vor Augen, daß die Hüterinnen -des

'ì erster Linie dazu berufen find, auch das
religiose Leben in «Familie und Staat wieder
beleben und fördern zu helfen. Ueber die eidgen Al-koholoàge referierte Frl. Dr. Dutoit in ihrer
eindringlichen Weise. Die Vorträge, welche öffentlich
waren, waren gut -besucht und mit großem Interesse
angehört. Hoffen wir, daß auch die Anregung des
Zusammenschlusses auf recht fruchtbaren Vod-eu ae-allen sei! M L W

Ein Besuch bei Ina Seidel.
Es war ein paar Tage vor Pfingsten des letzten

Jahres, als ich, durch die liebenswürdige Vermittlung
von Anselma Heiue, eine Einladung von Frau

Ina Seidel auf den Nachmittag des ersten Pffngst-
fviertages erhielt.

Im Zentrum der Millionenstadt in einer
verhältnismäßig stillen Straße, in M-e hinüber der
lärmende Verkehr vom Potsdamer Platz und der Fried-
richstadt — der nicht einmal an diesem höchsten Feiertag

des Sommers zur Ruhe kommt — nur von Ferne
brandet, liegt das Pfarrhaus, in dem die Dichterin

als Gattin Heinrich Wolfgang Seidels, des
dànuten Berliner Pfarrers, der zugleich selber ein
Schriftsteller von seltenen und gediegenen Qualitäten

ist. heute lebt. Angenehme Kühle umfängt den
aus der grell-leuchtenden -sommerlich-heißen Straßeins innere des massiven großstädtischen Bauwerkes
tretenden Gast. Ein paar Treppen hinauf und ich
stehe in einer der typischen dämmerigen Berliner
Dielen, von der aus das Dienstmädchen mich in ein
hohes geräumiges Eßzimmer führt, einem Raume,
m dem alles Behaglichkeit und ansprechenden
Geschmack verrät. Vom blnmengvschmllckten Kaffeetisch
kommt mir eine Gestalt im lichten Somm-erkleide
entgegen: Frau Ina Seidel. Mit ein paar schlichten

und warmen Worten werde ich willkommen
geheißen und mit dem Gatten und einem ebenfalls
anwesenden jungen Gast bokanntgemacht. Undenkbar,
daß >ene Befangenheit aufkommt, die einen oft bei

ersten persönlichen Begegnung mit Menschen
überfallt, mit denen man sich vorher irgendwie
innerlich intensiv -beschäftigt hat! Ehe -ich michs
versehe, sitze ich vor einer Tasse Kaffee und einem
riesigen Stuck des imposanten, den ganzen Tisch domi¬

nierenden pfingstlichen Gugelhupfes. Da das bei
meinem Eintritt unterbrochene Gesprächsthema vonden Anwesenden, nachdem ich kurz über seinen Ge
genstand orientiert worden bin, wieder lebhaft auf
genommen wird, habe ich die willkommene Gelegen-
hêît, vorerst M schweigen und mir mein Gegenüber
in Muße zu betrachten.

Ich hatte das Bild der Dichterin zum ersten Male
auf dem Einband der vor kurzem (im Rembrandt-

Verlwg, Verli-n-Zohlendorfl erschienenen Einzelausgabe
der Novelle „Die Fürstin reitet" gesehen. Ein

edel geformter dunkler Kopf mit großen, sehr ernsten
und fast ein wenig schwermütigen Augen. Nun

war ich überrascht von der weichen Zartheit und Ge-
lostheit der Züge, von der echten und wohltuenden
Fraulichkert, die über der ganzen Erscheinung liegt.Da ist nichts Herbes und auch nichts künstlich Steifes,

im Gegenteil! Ein natürlicher und warmer
Mensch von dessen Persönlichkeit eine große Güte
ausgeht, so erscheint Ina Seidel. Ab und zu verrät
sich in einer Bemerkung, einem spontanen
Gesichtsausdruck, -einem Aufleuchten der großen sprechenden
Augen eine schöne verhaltene Kindlichkeit, wie sie
oftmals gerade den sehr verinnerlichten Menschen
ei-gen ist. ^

Während wir noch um den Kaffeetisch fitzen,à'l.gt die Eilpost eine Schachtel Narzissen als
Pfmgstgruß aus der Schweiz. Nun ist ein neues
ergiebiges Gesprächsthema da. Während Fran InaSemel sorgfältig 'die feinen weißen Blüten zu einem
Strauße ordnet, reden wir von den Schweizer Bergen

und den Schweizer Menschen, mit denen unsbeide die Bande einer langjährigen und tiefen Sym-
pathle verbinden. Auch als wir -schon -längst drüben
im Arbeitszimmer der Dichterin sitzen ist das Thema

„Schweiz' noch immer nicht erschöpft. Ina Sei-

Aus der Töchterschule Zürich.
Als Nachfolger des verstorbenen Rektors Dr.

AsUHelm von AZyß wurde von den zuständigen
BeHorden zum Rektor der Abteilung I (Seminar.
Gymnasium, Frauenbildungsschule) einstimmig er-nannt Prof. Dr. Fritz Enderlin, -seit achtzehn Jahren
t^kài- r ^ Kunstgeschichte an der Töch-
terschule, feit sechs Zahren Prorektor, von jeher ein
Arfund und Befürworter der Frauenrechte Durch
diese allf-el-ttg gutgeheißene Wahl ist à Schule undder Frauensache auf das Beste gedient.

del -spricht von ihrer Sehnsucht nach der reinen Schön-heit der Gebirgslandschaften und Seen, dem lleber-
»Äia ^ ZKnch den meisten sensiblen Künstler-
menfchen dem staubigen, unruhevollen Großstadtteben
gegenüber empfindet. Glücklich die Menschen, die
fern dem sinnlosen Leerlauf eines zerrütteten und
oà»"?! -cher Hast und Ruhelosigkeit künstlich
aufgestachelten Volkes, wie man es in Berlin siebt ingesuàr Beschaulichkeit an sich arbeiten und zur Lei-

^anreifeu können! Beneidenswert das
Schweizer Volk um feiner klaren und ruhigen Da-

u"A""9«um!lttn! Wenn sie wählen könnte,

Dichtà ^chneiz leben wollen, sagt die

-à sprechen wir von den Büchern Maria Wa-strs, Regina Ullmanns. über die Ina Seidel viel
Treffendes sagt. Und damit sind wirallmählich bei „Dichter und Dichtung" angelangt.

di»ìnî ^ uns einige unveröffentlichteVerse, die Albrecht Schaeffer nach der Rückkehr aus
liànî»n"ì? Grvßstadigetriebe von seinem ländlichen

Ruhesitz ans den ,Freunden gesandt hat, und indenen er seine Eindrücke von -der Weltstadt mit viel
chkeit schildert. Ihrem ganzen Ween

nach sind auch -sie eine Ablehnung des Stadt-làus wie es denn überhaupt ein Eharakteri-sti-kum de^ heutigen deutschen Geistesm-en-schen ist, daßer eine ausgesprochene und nicht selten seindselia-
Abwehrstellung der Großstadt und ihrer wt chrei-tenden Mechanisierung der Lebensführung gegenübereinnimmt. Der eingangs erwähnte junge Gast des
5°us-°s, ein zarter blonder Mensch, Student und Lv-

?às von Münchhausen dem Ehepaar
gemacht, spricht, von der Dichterinaufgefordert, eines -seiner Son-nette, ein schlichtes undtief empfundenes Gedicht. Dann äußert sich Frau

Zna Seid-Ä ant unsere Frage in ihrer ruhigen
selbstverständlichen Art über ihr eigenes Schaffen. Gegenwärtig

arbeite sie noch an einem größeren Buch das
s>àk'!^â ^ Anspruch nehme, doch meine sie
bfuf-S. daß^es sie vielleicht doch am stärksten zur Ly-

Di-e ^ Bezug aus ihre Novelle„Die Fürstin reitet, lene wundervoll musikalischeKeine Dichtung, die mir von allen Werken Ina Sei-dels d,e liebste ist ob sie lauge in Rußland gelebthabe, um die Wesensart des russischen Menschen.
unendliche Hingabefähigkeit soplastisch und überzeugend gestalten zu können w esie es. getan hat? Sie verneint es zu meines ^ßen Erstaunen, je -in Rußland gewesen zu sein. Die

i



Zur Alkoholrevision:
Die Schweiz. Alkohol-Einfuhr 1929.

Nach der Statistik des auswärtigen Handels sind
im letzten Jahre 11k Millionen Liter Wein ans
dem Auslande importiert wordeu. Es trifft somit
pro stimmfähigen Schweizerbürger ein Fäßchen
tziemdwein von 199 Liter. Der Großhandelswert für
diese Weinschwemme wurde an der Grenze mit 62^
Millionen Fr. deklariert, ...was gerade der Summe
entspricht, die die bürgerliche Armenpflege jährlich
ausgibt!! — Bier ist iu fertiger Form nur füx 1

Million Fr. eingeführt worden, dagegen stammen
sozusagen sämtliche Rohstoffe zur Bierberei-
tung aus dem Ausland; seit dem Weltkrieg ist nie
so viel Hopfen und Malz eingeführt worden wie letztes

Jahr. — Gebrannte Wasser hat der
Privathandel für ca. 3As Millionen Fr. importiert; ferner

hat die Eidgen. Alkoholoerwaltung 1,396,066 Liter

Sprit eingeführt, für die Summe von 546,666
Fr., d. h. für ungefähr 46 Cts. den Liter, was einem
Schnapspreis von 15—26 Ets. entspricht. — Im ganzen

hat die Schweiz im Jahre 1929 dem Ausland
rund 95—166 Millionen Fr. für alkoholische Getränke

und die Rohstoffe zu solchen bezahlt. Zum
Vergleich sei beigefügt, daß der Endrohertrag des K a r -

toffelbau es nur 45 Millionen beträgt, derjenige
des Getreidebaues 53 Millionen; der schweizerische

Weinbau warf 68 Millionen ab, und sogar
der Ertrag des ausgedehnten Obstbaues übertrifft

mit seinen 165 Millionen Fr. nur wenig den
Tribut, den die Schweiz dem Ausland für die
alkoholischen Getränke entrichtete. S. A. S.

len Sieg des Gedankens von der Heiligkeit und Un-
antaftbarkert des menschlichen Lebens bringen und
die wirtschaftlichen und psychologischen Vorbedingungen

für ein harmonisches und gesundes Leben in Liebe,

Ehe und Elternschaft schaffen.

25 Jahre Kampf für Mutterschutz
und Sexualreform.

Die Erinnerung an 25jährigen Kampf feierte der
durch Dr. Helene Stöcker, Ruth Brs, Maria

Lischnewska, Dr. Walther Borgius,
Dr. Max Marcuse 1965 begründete Deutsche
Rund für Mutterschutz in Berlin durch
àe Jubiläumstagung vom 21.—23. März. Anfänglich

mit großen Widerständen, Mißdeutungen, ja
Feindseligkeiten aufgenommen, hat sich ein großer
Teil der Ziele und Aufgaben des Bundes heute
erfüllt. Seine Ideen haben zweifellos ihren Niederschlag

sowohl in sozialen Reformen, in Verfassung,
Gesetzgebung, wie in unserem öffentlichen Leben
gefunden.

Heute erscheint es als eine Selbstverständlichkeit,
daß private und städtische Mütter- und Kinderheime
auch außereheliche Mütter und Kinder in ihren
Schutz nehmen. Es bestehen allerorten, wenn auch
noch lange nicht in ausreichendem Maße, Heime, in
denen werdende Mütter die letzten Wochen vor der
Entbindung Unterkunft und Obdach finden. In der
Reichswochenhilfe genießen eheliche und außereheliche

Mütter wenigstens einen Teil des Schutzes, den
der Bund seit einem Vierteljahrhundert mit seinen
Eingaben um eine ausreicheride Mutterschaftsversiche-
rung gefordert hat. Die außerehelichen Kinder haben,
dank einer Eingabe des Bundes vom 2. August 1914
dieselbe Kriegsunterstlltzung erhalten wie die ehelichen.

Die Reichsverfassung von 1919 verspricht in
dem Artikel 121 den außerehelichen Kindern dieselben

Bedingungen für ihre Entwicklung wie den
ehelichen.

Heute werden auch die noch nicht durch das
Standesamt legalisierten Liebesbezlehungen zwischen zwei
verantwortungsbewußten Menschen klar und deutlich
vSU Prostitutionsverkehr unterschieden. Die
Abtreibungsstrafe ist wenigstens gemildert. Mehr und mehr
Ehe- und Sexualberatungsfdellen find geschaffen, in
denen Aerzte unentgeltlich die Frauen der arbeitenden

Schichten darüber unterrichten, wie sie vor gro-' r Kindersterblichkeit durch zu schnelle Aufeinander-
olge der Geburten bewahrt werden können.

Die nun ein Vierteljahrhundert unermüdlich
geübte Arbeit des Bundes für Mutterschutz — sowohl
tu praktischer Hilfstätigkeit, wie durch die Aufklärung

und Diskussion in der von Dr. Helene Stöcker
herausgegebenen „Neuen Generation" — ist
nicht vergebens gewesen. Der Kampf für umfassenderen

Schutz der Mutterschaft, für Gleichstellung der
außerehelichen Kinder mit den ehelichen, für
Menschenökonomie anstelle unfruchtbarer Fruchtbarkeit,
für eine höhere, verantwortungsbewußtere sexuelle
Moral half manche Wandlung herbeizuführen. Möchte
das zweite Vierteljahrhundert der Arbeit des
Rundes für Mutterschutz und Sexualreform den vol-

Selbstentfaltung.*)
Das gesamte Leben spielt sich zwischen den

beiden Polen von Bewußtem und Unbewußtem
ab. Beide Reiche sind im Menschen

vorhanden, aber nicht beide sind gleich ausgebildet.

So herrscht z. V. bei der männlichen Kultur

im großen Ganzen das Bewußte vor,
während das Unbewußte verspottet,
verdrängt wird. Die männliche Kultur wäre also
(genau wie die weibliche in ihrer Art) allzu
einseitig, wenn nicht gerade hier die
Hülfeleistung der Frau einsetzte. Denn sie hat den
biologischen Instinkt zum Unbewußten, von
dem sich der Mann entfernt hat. Freilich ist
die Gefahr groß, daß durch das Vorherrschen
der männlichen Kultur die geistige Eigenart
und Entwicklung der Frau unterdrückt wird.
Es ist darum vor allem ihre Aufgabe, an sich

zu arbeiten, um Schlummerndes zu entfalten
und sich mit dem Innern in Einklang zu bringen.

Me Anpassung nach innen (weit wichtiger

als das sekundäre Anpassen nach außen)
ermöglicht nämlich allein, die gefährdete
Eigenart wieder zu retten. Anpassung nach
innen aber heißt mit anderen Worten; Einkehr
bei sich selbst. Für die Frau, namentlich auch

für die verheiratete Frau, bedeutet dies ein
Loslösen aus der gewohnten Situation. Sie
mutz sich von allem Bindenden, Konventionellen

zurückziehen und sich auf sich selbst besinnen.

Allein muß sie sein eine Zeitlang, ohne
Freunde, ohne Kinder, auch ohne Gatten.
Denn auch die Ehe ist Anpassung. Jede
Anpassung aber unterdrückt die Eigenart, und je
mehr diese verdrängt wird, umso zwingender
meldet sie sich in irgend einer andern Form
(Stimmungen, Depressionen, Launen, Zweifel,

Aengste etc.). Bis jetzt hat die Kirche diese

Einkehr ermöglicht und verwirklicht, heute
aber, da das religiöse Gefühl Schaden genommen

hat (wiederum infolge der einseitigen
und eigenmächtigen Entwicklung der beiden
Pole), muß es durch eine psychologische
Beschäftigung mit sich selbst ersetzt werden.

Eine Anpassung an das Innenleben
verlangt aber vor allen Dingen Kenntnisse
seiner Aeußerungen. Wir müssen, um es zu
verstehen, wissen, wie es zu uns spricht. Das
geschieht nämlich immer in Bildern, Gleichnisse,

man erinnere sich bloß an Träume, Phantasien

etc. Auch sind die Einfälle immer
spontaner Art und geben nie nur Bruchstücke,
sondern immer den ganzen Menschen wieder.
Schon Christus erfaßte die Bedeutung des

Symbols, weshalb er zu seinem Volke immer
in Gleichnissen redete und so am besten
verstanden wurde. Er machte es also schon
damals wie die heutigen Dichter, Künstler
überhaupt. — Das Symbol kann sowohl wegweisenden

(in den seltensten Fällen prophetischen)
Sinn haben, oder aber warnenden (indem das
Unbewußte Vorschläge, Verhaltungsmaßregeln

gibt und das Bewußte sich danach richtet).
Vor allem aufschlußreich für den seelischen

Zustand sind die Träume. Nicht alle Träume

aber sind gleich wichtig, sondern nur die-

*) Nach à Vorträgen von Dr. Fritz Schaer,
xhalten in den Monaten Februar und März in den
sürcher-Frauenbildungskurfen.

jenigen geben Aufschluß, die uns auffallen,
keine Ruhe lassen, an denen wir immer wieder

herumgrübeln müssen.
Jeder Traum hat einen allgemeinen und

einen individuellen Sinn. Z. V. eine
Bergbesteigung als Traumsymbol für Aufwärtsstreben,

ein im Traum vorkommender Wald als
Symbol für dunkle Natur, also Unbewußtes
(vergl. dazu die Rolle, die der Wald im Märchen

spielt), oder etwa ein geträumtes Schiff
als Gleichnis für die Individualität (ein
Schiff hebt sich ab, es unterscheidet somit auch
den Einzelnen von der Masse) haben
allgemeinen Wert. Der spezielle oder individuelle
Sinn dagegen ergibt sich, wenn sich der
einzelne frägt; Was für ein bestimmtes
Aufwärtsstreben bedeutet diese Bergbesteigung bei
mir? Während der allgemeine Sinn also
mehr oder weniger fest steht, ist der spezielle
von Individuum zu Individuum verschieden.

Ebenso wichtig wie Träume sind Tag-
träume und Phantasien. Bei letzteren

kommen namentlich die Sinnphantasien
(im Gegensatz zu den Wunschphantasien) in
Betracht, da sie komplizierter, darum oft
aufschlußreicher sind. Wiederum liegt im Besinnen

auf sich selbst, im Loslösen von allem
Gewohnten (vergl. dazu das sich in die Wüste
Zurückziehen der Alten) der Schlüssel für die
darin enthaltenen Rätsel. — Der Weg zum
Unbewußten kann aber auch via Zeichnungen

führen. Erstaunlich tiese, seelische

Regungen drücken sich oft in dem wie zufälligen
und absichtslosen Gekritzel eines spielerisch
gezeichneten Bildes ans. — Auch mit den T i e'-
fentesten sind gute Ersahrungen gemacht
morden, um dem Unbewußten nahe zu
kommen. Diese beruhen darauf, daß man Tintenkleckse

auf ein Blatt Papier macht, dieses faltet,

wobei eigentümliche Figuren entstehen,
die dann gedeutet werden müssen, wobei
zugleich das unbewußte Seelenleben hervorgezogen

wird.
Der Schritt von Traum und Phantasie zur

Kunst ist klein. Denn die selben seelischen

Regungen, die dort unbewußt schaffen, haben
hier das wache Bewußtsein passiert und
formen und gestalten aus diesem heraus. Freilich
darf das Bewußte beim künstlerischen Schaffen

nicht allzu sehr die Oberhand gewinnen,
da sonst wieder eine Konfliktsspannung
zwischen den beiden Sphären des Seelischen
entsteht, was die Kunst verunmöglicht. Kunst
heißt vielmehr; freies Schweben zwischen den
beiden Polen, rhythmische Bewegung der
seelischen Kräfte vom Unbewußten zum Bewußten

und wieder zurück zum Unbewußten. —
Das Faktum, daß der Mann mehr schöpferisch

veranlagt ist in der Kunst, läßt sich erklären
durch fein Bewußtsein, das durch, seine Gei-
stigkeit und das entwickeltere logische Prinzip
erweitert worden ist. Dieser Bewußtheit aber

fällt es leichter als derjenigen der Frau, das
unbewußte Chaos zu ordnen. Er entspannt
und fördert müheloser zu Tag. Der Frau
dagegen ist es wiederum ein Leichtes, sich in die
Kunst einzuleben. Da sie nicht, wie der Mann,
produzieren und abstrahieren kann, setzt sie die
eigenen, unbewußten Regungen gleich dem
künstlerisch Geformten und dem von ihr
reproduktiv Erlebten, schwingt mit im Rhythmus

der seelischen Kräfte des Künstlers
zwischen Unbewußtem und Bewußtem, ja,
schwingt oft noch über die künstlerischen
Gestalten hinaus und verschafft sich dadurch

selbst Entspannung und Befreiung vom eigenen.

seelischen, drängenden Chaos. Aus dieser

Reaktion ergeben sich die zwei Hülfsqnel-
len, die in jeder Art von Kunst schlummern;
Entspannung einerseits — Ablenkung vom
Ich und Hinüberführen ins große, allgemein
Menschliche andrerseits. — Je größer und echter

im allgemeinen die Kunst ist, umso
erlösender wirkt sie.

Der Grund zur Krisis, die im heutigen
religiösen Erleben eingetreten ist,
liegt größtenteils in einem der Individualität

nicht gemäßen Vorbild. Dieses Vorbild
nämlich sollte ja helfen, alle unsere seelischen
Funktionen gleichwertig zu entwickeln, sei es

dann, daß wir es im Gegensatz zu unseren
seelischen Qualitäten, sei es, daß es zum
Ausgleich derselben geschafft worden sei. Die höchsten

Borbilder für uns sind die religiösen; sie

können aber auch nur wirken, wenn sie in
ganz individuellen Beziehungen zu uns
stehen. Darum gilt vor allem, daß nie ein Vor-
àld aufgedrängt werden darf. Denn wird es

als Schablone, ohne Berücksichtigung der
individuellen Eigenart übernommen, so wird es

als Vergewaltigung empfunden und
abgelehnt. Beim Kind ist im besonderen zu
achten, daß seine Beziehungen zu den Eltern
konfliktlos sind. Denn diese sind maßgebend
für diejenigen der Welt. Wenn z. B. dekVcv-
ter-Begriff in der Wurzel für das Kind nicht
stimmt, wie sollte es sich eine religiöse
Vorstellung vom Vater aller Menschen, Gott, m«--.
chen? Opposition gegen liebelose oder harte
oder neurotische Eltern zieht unweigerlich
Opposition gegen Gott nach. Wird das Kind aber
von den Eltern verwöhnt, gerät, es ebenfalls
in Konflikt mit Gott. Denn auch diesem
gegenüber wird es immer größere Ansprüche
stellen; befriedigt er sie nicht, weist es ihn
zurück. Eine andere Quelle der Gefährdung
liegt in einer einseitigen seelischen Entwicklung.

Einseitige Empfindung hat etwa
Ueberwerten der sinnlichen Reize in der Religion
zur Folge, ein allzu starkes Fühlen Gefühlsduselei

und Frömmlertum. Porwiegender
Donktypus begünstigt den Skeptiker und große

Intuition hemmt eigene Jdeenentwicklnng.
Wahre Religiosität aber setzt eine harmonische
Entwicklung aller Funktionen voraus, es ist
ein Ganzheitserlebnis der Seele, durchaus
notwendig für diese, deshalb muß mit allen
Mitteln darauf hingearbeitet werden, sie der
Einseitigkeit und der Vergewaltigung durch
unsere Autige Kultur zu entreißen, um sie in
persönlichster Eigenart sich entfalten zu lassen.

H. D. S.

Die Enthüllung der Statue von
Mrs. Pankhurst.

An einem grauen und trüben Morgen, dem aber
eine Unzahl von Kränzen nnd Blumen und das Purpur.

Weiß und Grün — die Farben der von Mrs.
Panklurst gegründeten .IZomen's Social and Political

Union" — der die Statue verhüllenden
Draperien Farbe verliehen, hat kürzlich der ehemalige
Ministerpräsident Baldwin im Victoria Tower Garten

die feierliche Enthüllnng des Standbildes von
Mrs. Pankhurst vollzogen. Es ist bedeutsam, daß
die Statue, ein Werk des Bildhauers A. E. Walker,
im Schatten des Parlamentsgebäudes steht, wo so

viele erbitterte Kämpfe um die bürgerliche
Gleichberechtigung der Frauen ausgefochten worden sind.

Vertreterinnen von unzähligen Frauenorganisationen
und ein großes Publikum waren anwesend,

darunter anch viele Parlamentarier der verschiedensten

politischen Meinungen. Die Mnsik der Polizei-

stoffliche Anregung zu der Erzählung habe sie aus
dem Memoirenbuch dei
dame Kat!
eigene Erfindung. Für mich ist
weis der wundersamen, durch keinerlei rationale
Erklärung zu begründenden schöpferischen Möglichkeiten,

die ' der Intuition und Phantasie des echten
Künstlers gegeben sind.

Dann erzählt Ina Seidel von den vielen jungen
Menschen, die sich an sie wenden, um ihre Ratschläge
zu hören; die ihre Manuskripte zur Begutachtung
einschicken und sie dadurch nicht selten in Verlegenheit

bringen. Denn es ist schwer, bei vielen, von
denen man merkt, daß sie noch in einem allzu leiden-
schajtlich-meltschmerklichen Stadium befangen oder
sonst in heiklen Perioden ihres Innenlebens sind,
ein Urteil zu fällen, ohne oft bitter und schwer zn
verletzen. Hier offenbart sich uns das ganze tiefe
Verantwortungsgefühl dieser von Grund aus gütigen

Frau, die es nie vergißt, daß neben ihrem
unbeirrbaren und kompromißlösen künstlerischen Urteil.
zu dem sie verpflichtet ist, ein menschliches Eingehen
auf den. der sich an sie wendet, nicht unterbleiben
darf.

Spät verlasse ich Ina Seidels Heim, in dem
Bewußtsein. ein paar kostbare und beglückende Stunden
verbracht zu haben. Maria Nils.

Marie Schumann -j-

In ihren letzten drei Lebensjahren hat Frau Clara

Schumann die Sommermonate in Jnterlaken
zugebracht. Sie schwelgte in der herrlichen Natur und
versagte sich anfangs, ihres kranken Gehörs wegen,
ein eigenes Instrument, während die fleißigen Töchter

Marie und Eugenie täglich 1—2 Stunden zum
Schullehrer gingen, „wo ein kleines Angestimmtes
Pianino" stand. Es war wohl kaum ein Zufall,
wenn diese beiden Töchter später gerade Jnterlaken
zum dauernden Aufenthalt erwählten,

Marie, die älteste, ist dort kürzlich gestorben. So
viel ich weiß, nennt kein Lexikon ihren Namen. Eine
seltene Einsicht bewahrte die Schumannschen Töchter
vor dem Los der Künstlerkinder; sie pochten nie auf
den berühmten Namen, obwohl sie von klein auf zur
Musik angehalten worden waren; neidlos maßen sie

das eigene Können am unvergleichlichen Spiel der
Mutter und blieben bescheiden im Dunkel, obwohl sie

sich wohl mit manchen andern hätten messen dürfen.
In diesem Zurücktreten liegt der Anstoß zu ihrer
menschlichen Größe.

Mariens reiches Leben umsaßt beinahe ein
Jahrhundert; Felix Mendelssohn ist einer ihrer Taufpaten

gewesen!
Ein altes Familienbildchen zeigt!sie zwischen fünf

der jüngeren Geschwister; ein Mütterchen mit weichen

Zügen, warmen Kinderaugen betreut die Kleinen.

Von Dämmerung war damals schon des ge¬

liebten, nur von der Aeltesten so recht gekannten.
Vaters Geist umfangen und die kummervolle Mutter
hatte sich aufgerafft, mit der eigenen Kunst für den
Unterhalt der Familie zu sorgen. „Bei Marie" fühlten

sich die Geschwister geborgen, und das blieb so,

auch als sie selber heranwuchsen. Für die heißgeliebte
Mutter wurde sie gar der „Schutzengel". Mit

einer Selbstverständlichkeit ohnegleichen trat das junge
Mädchen neben die Verwitwete und wehrte jede
Sorge, jede Störung von ihr ab. Sie führt den
Haushalt, kocht, schneidert für die Schwestern, übt
mit den Kleinen, bewirtet die vielen Geiste, und
begleitet die Mutter auf ihren weiten Konzertreisen.
Dabei findet sie noch Zeit zur eigenen Weiterbildung!

Mit der Mutter und ausdrücklich nur, um
dieser die Mühe des Unterrichtens zu erleichtern,
läßt sie sich mit Eugenie, der jüngsten Schwester, als
Lehrerin an das Hochsche Konservatorium in Frankfurt

a. M, verpflichten. Nur als Assistentinnen der
Mutter wollten die Beiden gelten; mit ihr, die
Leidens halber zurücktrat, verließen auch sie ihre
Stellungen. Brahms neckt die Fleißigen in einem
Briefe an Frau Clara;

„Daß Du und Deine Töchter die Schule verlassen,
kann ich mir gar nicht recht vorstellen. Eine Art
Ausnahme- und Ehrenstellung wirst Du wohl
behalten. Ich denke mir, Frl. Marie wird das
gewohnte, morgendliche Geräusch mehr entbehren als
Eugenie — weiß aber nicht, wen ich jetzt beleidigt
habe!?"

Gerade Brahms wußte, wie ernst „Frl. Marie" es
mit dem Unterrichten nahm, denn in mancher
musikalischen Frage war sie an ihn herangetreten und
er hatte sich von ihr sogar für die Klavierschule von
Czerny interessieren lassen. Uebrigens stand sie, die
gleichmäßig Heitere, sich von allen Schumanntöchtern
mit Brahms am besten, denn sie vertrug seine vielen
Neckereien mit unerschütterlicher Laune.

Selbst fleißige Briefschreiberinnen, wurden die
Töchter schließlich auch noch Sekretärinnen der Mutter,

welchen diese notgedrungen ihre Briefe diktierte,
wenn die empfindlichen, oft von Nervenschmerzen
heimgesuchten Arme und Hände der Schonung
bedurften.

Treu verwalteten die Beiden den Schumannschen
Nachlaß. Im Auftrage Mariens gab Berthold
Litzmann den „Briefwechsel zwischen Clara Schumann
und Johannes Brahms" heraus. In diesem „Auftrag"

steckt ganz bestimmt ein bedeutendes Stück
Mitarbeit. Eugenie entpuppte sich, ebenfalls in den
Greisenjahren, als geistvolle Schriftstellerin und
schenkte uns die in Engelhorns Verlag erschienenen
„Erinnerungen", ein unvergleichlich lebensprühendes
Memoirenwerk. Nun ist mue der beiden Treuen
dahingegangen. Und doch! was kümmert uns die Zahl
der Jahre, was besagt letzten Endes das stille
Erlöschen; in jenem köstlichen Buch, in den Briefen der
Mutter und der Zeitgenossen leben die Geschwister
weiter in ewiger Jugendfrische und Jngendschöne!

Anna Roner.
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kapelle spielte. Das Programm enthielt lauter
Kompositionen von Frauen, so von Dame Ethel Smith,
einer einstigen Mitkämpferin von Mrs. Pankhurst,
die mit dieser für die „Sache" noch das Gefängnis
geteilt hatte, von Dorothy Howel, von F. Hill Ri-
vington und Amy Finden. Ethel Smith in ihrem
Tatar als Doktorin der Musik dirigierte eigenhändig
den berühmten „Women's March", den sie seinerzeit
im Gefängnis noch komponiert hatte.

Zur Eröffnung der Feier sprach Mrs. Drum-
mond von diesem Tag als einem 'der größten in
der Geschichte der Befreiung der Frau. Er bringe die
Persönlichkeit einer Frau in Erinnerung, welche an
-der Spitze der Bewegung stand und durch' Güte,
Menschenliebe und Duldsamkeit auch Gegnern gegenüber
sich auszeichnete. Mrs. Pankhurst habe ihre frühesten

Jahre in einer Umgebung verlebt, die ihr sehr
zustatten kam. 13 Jahre alt, begleitete sie ihre
Eltern zu ihrer ersten Frauenstimmrechtsversammlung,
während manche der anwesenden Festfeiernden es
mit 30 Jahren nicht wagen durften, solches zu tun.
Das Standbild werde eine Herausforderung sein an
alle, die die völlige Freiheit den Frauen vorenthalten

sollten. Dann dankte Mrs. Drummond Mr.
Baldwin im Namen der Frauen für die Ausdehnung
der Frauenrechte. Die Frauen seien stolz darauf, daß
gerade er die Enthüllung vornehme. Er sei der
Ministerpräsident gewesen, der Wort gehalten habe.

Baldwin sagte, es liege in der Feier etwas mit
dem englischen Charakter ganz besonders
Uebereinstimmendes. Heutige Politiker aller politischen
Meinungen feierten gemeinsam das Andenken eines
wunderschönen, zumeist in bitterem Kamvf zugebrachten
Lebens, Heute seien sie dutch die Weihe eines Denkmals

im Schatten des Par lamentsgebäudes verbun-

seien zu nahe, um über die Führung ^»es
Kampfes

und ihre Leiter zu urteilen. Die Nachwelt werde
das mn, aber ìoàs ihr Urteil sein möge, Frau Pankhurst

habe im Tempel des Ruhms eine Nische ver-
Äent, welche die Zeiten überdauern werde. Baldwin
fuhr dann fort: „Große Kräfte waren in der Welt
am Werk, welche nicht von einzelnen Menschen ab-
hingen. Es hätte eine Reformation gegeben auch
ohne Martin Luther. Frau Pankhurst erhob nicht
den Anspruch, die Frauenbewegung geschaffen zu
haben. Es war eine zn große Sache und viele können
ihren Teil Ruhm daran beanspruchen, von Mary
Wollstonecraft, von der' man sagen kann, sie sei die
Tochter einer Revolution und, mii Recht, sie sei die
Mutter einer andern gewesen, bis zn John Stuart
Mill und noch manchen andern. Sie leben fort im
Buche der Chronik, welches die Geschichte dieses
Gedankens verzeichnet. Aber Mrs. Pankhurst war es,
die den Heidebrand entzündete, und wie bei jedem
Brande wurde Gutes und Uebles zugleich verzehrt.
Es ist ein Teil der menschlichen Tragödie, daß Weizen

und Unkraut bis zur Ernte beisammen wachsen.
<lsrau Pankhurst war eine Frau von höchst
zartempfindendem Gemüt, diesem Kennzeichen des Genies,
welches der prosaische Philister für eine Art von
Wahnwitz hält. Das Elend, in welchem zermürbte
Frauen ihr Leben zubrachten, und die Brutalität
und Härte einer gewissen Sorte von Männern füllten

ihre Seele mit einem göttlichen Zorne, der sie in
quellender Gährung in den Kampf gegen das andere" ' ' " ' ' Hilfe bei einer Partei

weiter, man kann nicht Anteil erlangen an Bildung,
aber von Einfluß und Veranwortung ausgeschlossen
bleiben. Das Werk Emily Davies und Elisabeth
Garrett Anderson's für die Bildung und Erziehung
der Frauen begann seine Früchte zu tragen. Die
Forderung nach Befreiung und Berselbständigung
ging wie ein Sturmfeuer rings um die Welt.

Der Krieg kam und die Frauen gingen in die
Fabriken, vollbrachten ihre wundervollen Werke als
Pflegerinnen und trugen Leiden und Opfer wie vie
Männer. Die bittere Opposition schmolz in dem
Glutofen des Krieges und die Mauern von Jericho
fielen vor dem Schall dieser Trompeten. Der Weg
ist frei geworden! Noch aber stehen >die Frauen erst
am Anfangs der zweite schwerere Teil der Aufgabe
liegt noch vor ihnen. Im Vollbringen dieser
Aufgabe, in der Wetterführung des Begonnenen wird
eine jede Kämpferin nur Ansporn aus der 'heroischen

Frau schöpfen können, deren Statue wir heute
enthüllen und deren Andenken wir ehren."

Dann ein Druck Baldwins auf den elektrischen
Knopf, die Tücher fielen und enthüllten die lebensgroße

Gestalt Mrs. Pankhursts. Diejenigen, die sie
gekannt hatten, durchfuhr ein zuckendes Gefühl, als
sie die so wohlbekannte Gestalt in einer ihrer
charakteristischen Haltungen vor sich sahen.

Und nun traten sie vor, alle die Abordnungen der
Frauenorganisationen und die persönlichen Freunde
von höchstem Rang sowohl wie aus dem bescheidenen
Volke, sagten Worte des Dankes und der Ehrung
und legten ihre Kränze aus herrlichen Blumen nieder.

So schloß eins schöne und eindrucksvolle Feier.

Geschlecht trieb. Sie
um der andern, ohne Ergebnis: hierauf eröffnete sie
ihren Kreuzzng.

Es ist unmöglich, uns heute die Stellung der
Frauen vor 50 Jahren vorzustellen, damals als eine
Frau noch kein Testament machen konnte, keinen
gesetzlichen Vertrag abschließen durfte, noch überhaupt
handlungsfähig war. Wurde ein Versuch gemacht,
die Frauen von ihrer Rechilosigkeit zu befreien, hieß
es, die Befreiung der Frauen würde von schlimmen
Folgen für das Land sein. „Aber, sagte Baldwin

Hauswirtschaft:
Kurse für Hauswirtschastswissenschaft i« Jena.

Bei den Ferienkursen in Jena, jetzt wach ihrem
Gründer und langjährigen Leiter „Rein'sche Ferienkurse"

genannt, ist seit einigen Jahren eine besonder
Abteilung für HauswirtschaftSMsMschaff eingerichtet,

die auch in oiesem Jahre wieder sehr gut besetzt
ist. Das Programm dieser Abteilung weist folgende
Kurse auf: „Methodik des hauswirtschaftlichen
Unterrichts: Frl. ing. agr. Wirtinger-Berlin (6 Std.).
„Die Betriebsmittel der Hauswirtschaft": Frl. Dr.
Silberkuhl-Schulte, Leiterin des Instituts für Haus-
wirtschaftswissenschaft-Berlin (12 Std.). „Theorie
und Praxis naturwissenschaftlicher Versuche über das
Gebiet des Kochens und Waschens": Frl. Dr. Wen-
delmuth-Verlm (8 Std.). „Physiologie und Chemie
der Ernährung und des Körperhaushalts": Priv.
Doz. Dr. Schliephake-Jeüa (12 Std.). „Die
Grundbegriffe der Bakteriologie in ihrer Bedeutung für
die Wohwungs- und Schulhygiene": Prof. Dr. Leh-
mann-Jena (12 Std.). „Die Biologie im botanischen
Schulunterricht, Bau und Leben der Pflanzen, mit
Anleitung zu pslanzenbiologischen Schulexperimen-
ten": Prof. Dr. Detmer-Jena (12 Std.). „Anleitung
zn botanisch-mikroskopischen Untersuchungen": Prof.
Dr. Herzog-Jena (24 Std.). „Anleitung zn Experimenten

für den Schulunterricht in der anorganischen
Chemie": Priv.-Dozent Dr. Brinzinger-Jena (12
Std.). „Anleitung zu Experimenten für den
Schulunterricht in der organischen Chemie": Priv.-Dozent
Dr. K. Maurer-Jena (12 Std.).

Die Kurse finden vom 2. 16. August in der
Universität und den Universitätsinstituten statt. Ein
ausführliches Programm, das auch eine Uebersicht
über die übrigen Abteilungen gibt: Philosophie und
Psychologie, Pädagogik, Naturwissenschaften. Literatur,

Kunst und Körperkultur, Fremde Sprachen,
Deutsch für Ausländer, ist durch das Sekretariat:
Frl. El. Blomeyer, Jena, C. Zeißplatz 3, kostenlos
zu beziehen.

Unser Berufsleben:
Berköuseriunenpriifungen in »er«.

Montag den 31. März, Dienstag den 1. April und
Mittwoch den 2. April findet in Bern bereits die 15.
Verkänferinnenlehrtöchterprüfung statt, zu der sich
nicht weniger als 95 Examinandinnen ange-
meldet haben. Die Prüfungen erfolgen in den ein-
schlägigen Geschäften und erstrecken sich auf Weiß-!
waren. Strickwaren, Mercerie, Vorhänge. Teppiche,

'

Möbelstoffe, Vettwaren, Stoffe, Damenwäsche, Par-
sümerie. Comestibles. Molkerei, Kolonialwaren, Bäk-
kerei, Strümpfe, Handschuhe, Schuhe Lederwaren,
Herrenartikel. Seide, Damemhüte, Musikapparate
usw.

In der Sache der Verkäuferinnenausbildung und
Verkäuferinnenprüfungen ist Bern seinerzeit vor 15
Jahren bahnbrechend vorangegangen, seither haben
eine ganze Reihe von Städten unter der Aegide des
kaufmännischen Vereins die gleiche Ausbildung und
damit die Hebung des Verkäuferinnenberufes am die
Hand genommen und mit Erfolg durchgeführt.

Von Büchern.
Madame Pieczinska i« ihren Briefen.

L. viecàska. Les lettres, prèkace ck'LIie
Qounelle. velaebaux et kliestlê, kieuckâtel. Pr. 4.S0
(broschiert).

Es gibt Menschen, die gegen gedruckte Brieffamm-
lungen gewisse Widerstände verspüren: die finden,
daß das, was ein bedeutender Mann, eine bedeutende

Frau in stiller Stunde einem Du anvertraut
auch dort aufgehoben bleiben sollte und nicht an die
Oeffentlichkeit gehört. Als ich mir überlegte, ob
dieses Gefühl wohl richtig sei, da mußte ich an das
tiefsinnige Büchlein Anker Larsens „Bei offener
Tür" denken. Auch dieser Dichter möchte von seinem
persönlichsten Erlebnis am liebsten nur zu einem
odex zwei Freundn spMen. Er wird aber
aufgefordert, die Türe offen stehen zu lassen, damit dieser
oder jene Mensch, den die Lust anwandelt, stehen
bleiben und zuhören kann. Wir sind ihm dankbar,
daß er uns teilnehmen läßt an seiner verkraulichen
Aussprache: wir danken aber auch den Freunden
von Mme. Pieczinska dafür, daß sie die Türe
aufgetan haben, während ihre große Freundin mit
ihnen Zwiesprache hält.

Wie Larsen, der Mystiker, von einem zentralen
Erlebnis ausgeht, „dem Fleck Erde, der ihm alles
gibt, was das Herz nur begehren mag:', so kreisen
auch die Ausführungen Emma Pieczinskas um den
einen Mittelpunkt, das Gotteserlebms.

Einem Programme gleich hebt der erste Brief an
mit einer Darstellung ihrer religiösen Entwicklung.
In früher Jugend durch eine gütige Lehrerin
genährt, blieb während langer Jahre das religiöse
Gefühl des heranwachsenden Madchens sich selbst
überlassen. Auch nach der Heirat und Ueberfiedlung nach
Polen scheint keine starke Beziehung zn Gott bestanden

zu haben: bis dann der furchtbare Schmerz,
kinderlos zu bleiben, sie zuerst zur Auflehnung und
hernach zur Annahme eines göttlichen Willens zwang:
«le me courbai, je me prosternai äevant le Dieu
qui s'ètait révèle en m'êcrasant.» Von nun an ist
sie nie mehr allein: aber wie das erste Mal. so
offenbart sich ihr Gott immer und immer wieder im
Leid. Das ist das Großartige an dieser Frau, daß
alles Unglück, Verzicht auf das Kind, Verzicht auf
das geliebte Studium, Verlust des Gehörs und des
Gesichtes sie immer nur in größere Gottesnähe
bringt, daß sie nach jedem Schlag wieder aufersteht
zu lichten Höhen, daß sie alle Trübsal, die ihr
geworden, umwandelt in Segen für andere: Weil ihr
selbst das Kind versagt blieb, wurde sie mütterliche
Erzieherin und Freundin vieler, weil ihr Heim zer¬

stört wurde, nahm sie den Kampf ans gegen alles
was die Heime der andern bedrohte. Und in diesem
schweren innern Ringen wird ihre Kraft nicht gebrochen,

sondern gestärkt. Wie hätte sie sonst leisten
können, was sie geleistet hat! Es gibt wohl kein Pro-

Zeit, mit dem sie sich nicht auseinandergesetzt,
oft bis in Tiefen hinein, über die wir staunen,

weil mir meinten, erst die letzten Jahre hätten
diese Erhellung gebracht. Ihre Stellungnahme zursexuellen Frage, zum Problem der Friedenserzie-
hung, zum Sozialismus ist wohl noch viel zu wenigbekannt. Und wenn es galt, mit der Tat eine dieser
Fragen der Losung einen Schritt näher zu bringen,
da finden wir Mme. Pieczinska an erster Stelle.
Nicht in der Absonderung, nicht in stiller Kontemplation

sucht sie ihr Glück, sondern in tapferer
Wirksamkeit, getreu ihrem Ausspruch: «II kaut que le
levain soit pur, mais aussi qu'il se mélange â la

auch allen rein geistigen Strömungen
ihrer Zeit ist sie m freudiger Wsitherzigkeit e vschips-
sen: Der Synthese von Orient und Occident, der
Theosophie, der Psychanalyse, den zeitgenössischen
Philosophen. Und mit derselben Offenheit und Wärme

werden auch alle Menschen aufgenommen die
etwas bei ihr hà möchten. „Mein Liebesstrom
gleicht der Aare sagt sie irgendwo, „er fließt in
raschen Fluten, aber überbordet nicht." Jede
Begehung bedeutet ihr eine kleine Welt Kr sich Keine
ist der andern im Weg. Jede hat ihren eigenen
Wertz chren eigenen Sinn. Jeder Mensch, der sich
M erschließt, ist wie ein Tempel, in den einzutreten^ ^ ^ fühlt sich als die Beschenkte, nichtals die Gebende ^

Und doch war und ist sie die große Schenkende,
ihren Bvtes'bn, hle Ho unmitteWar ihr eigenstesLeben atmen, beglückt sie, über den Tod hinaus, die

ihr einst nahe standen, aber auch alle diejenigen,die :n den vielfachen Auseinandersetzungen unserer
Art wach einem Gesamtsinns des Lebens uchen
Mochten sie alle eintreten: Die Türe steht offen'

S. St.

Berichtigung
Eine unserer Abonnentinnen schreibt uns zu der

im letzten Frauenblatt erschienenen Notiz über die
weibliche Polizei in der Türkei, daß die Mitteilungdarüber nicht ganz stimme. Erstens habe Comman-
àsit Allen im Februar Egypten und Griechenland
besucht. Im erster» Lande seien seit Neujahr zwei
ihrer Frauen angestellt. Der Besuch in Griechenland
M außerordentlich befriedigend ausgefallen, dagegen
habe sie nicht nach Stambul gehen können, weil die
daraufhin vorgesehenen Versammlungen von der
Regierung verboten wurden.
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öeginn des näcksten

Koch- u. Haushaltllngskurfes
àslcunkt und Prospekte durck: vie 8cbu!leitung.

Bern: Freitag den 28. März. 20 >1 Uhr. im Großen
Saal des Daheim: Bernischer Frauenbund
und bern. Stimmrechtsverein:
„Was bringt die Alters- und Hinterbliebenen-

Versicherung der Frau?"
Vortrag von Herrn Dr. Giorgio, Direktor

des eidg. Amtes für Sozialversicherung.
Samstag den 29. März. 20fl Uhr. im Großen
Saal des Daheim: Vereinigung weiblicher
Geschästsangestellter der Stadt Bern:

17. Hauptversammlung.
Gäste willkommen.

Montag den 31. März. 20X Uhr. à Daheim-
Lesezimmer: Vereinigung bernrscher Akadenri-
kerinnen:

Gährungserscheinuugeu.
Vortrag von Dr. Gertrud Woker.

Zürich: Mittwoch den 2. April, 20 Uhr, im Lyceum-
klub: Akademikerinenverband Zürich-

Die Verwendung des Saffafonds.
Vortrag von Dr. Dora Schmidt. Bern.
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Tellstraße 19. Telephon 2513.
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber. Zürich, ^reu.denbergstraße 142. Telephon: Hottinge» 2608.

Der Wettbewerb
mitgeteilt von Dr. A. Wander A.-E., Vera.III. Fortsetzung.

Die Berichte von Müttern, die ihren Kindern
Ovomalttne geben, würden allem mehrere dicke Mappen

fülle».
„Ovomaltine muß das Frühstück sein.
Willst Du gesund und frisch die Kinde, Dein"

schreibt erne dichterisch veranlagte Mama. Eine
andere sagt, rhr Kindchen habe schon mit zwei Jahre»
daraus bestanden, es wolle nicht weiße Milch, eswolle braune; und eine dritte erwähnt, wenn sie
rhrem Kinde Ovomaltine gebe, dann sei es nie
„ulidig". Die Erkenntnis, daß die Schulzeit an den
l'âAsn Körper große Anforderungen stellt, und
daß Mudrgwt zu Unlustgesllhlen und zn schiechte«
Leistungen fuhrt, hat es mit sich gebracht, daß in
einzelnen Schulen zur Pansenmilch für schwache Schüler
Ovomalttne verabreicht wird. Ein Lehrer regt an.
diese Zugabe für die ganze Schweiz einzuführen und
er hat als Bertrag zum Wettbewerb die Unterlagen
für dre nötigen Eingaben ausgearbeitet. Leider sinddie öffentlichen Mittel, die für die Zwischenmahlzeit
in den Schulen zur Verfügung stehen, zur Zeit noch
zu genug, um die Verwirklichung des Planes zu
gestatten. und die Eltern werden vorläufig nach dafür
sorgen müssen, daß ihre Kinder Ovomalttne daheim
bekommen,

„Der Schwache geht unter,
Die Ooo hält munter."

Allzu häufig kommt es noch vor, daß die Eltern
erst rn großen Nöten daran denken, den Kindern
Ovomalttne zn geben. Da lautet z. B. ein Brief:Mein K,nd war vor zwei Jahren immer so müde
und schwach, es hatte keinen Appetit und in der
Schule hatte es oft Mühe, die Augen offen zu behal-
ten, bis dies auch der Lehrerin auffiel und sie mich
zu sich berief." Bon da an bekam dann das Kind
Ovomalttne.

Ueberzeugend in seiner Knappheit ich auch
folgender Bericht:

^ "?"rch übermäßige Schnlarbeit (Gymnasium
àrste Klasse, psychische Erschütterungen, mangelnde
Sportbetatrgung) war» ich gegen Ende des letzten
Quartals so heruntergekommen, daß ich unter heftigen

nervösen Störungen litt und der Arzt zu früherem
Ferienantritt riet. — Wirkung der Ovomaltine:

.znnert zwei Wochen hellerer Schlaf, nach und nach
körperliche und geistige Frische, geringere Ermüdung»
so daß ich das Quartal durchhielt."

Fortsetzung folgt!
Wer pch fur den ganzen instruktiven

Artikel über den Wettbewerb interessiert,
ist gebeten, einen Separat-Abdruck von der
Dr. A. Wander A.-E. Bern zu verlangen.
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